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Herr Minister, vor einiger Zeit war 
in den Medien vom Schulnot­
stand in Bayern die Rede. Ein 

harter Vorwurf. 
Die Situation in unseren Schulen ist 
ohne Zweifel schwieriger geworden; 
wer sie aber mit dem Wort Notstand 
beschreibt, der ist polemisch und un­
seriös. Man muß sehen, daß es in der 
Politik neue Herausforderungen gibt 
und es einer Güterabwägung bedarf. 
Fest steht jedoch, daß in Bayern die 
Unterrichtsversorgung gesichert ist 
und die Bildung nach wie vor Priorität 
besitzt. Ein Beleg dafür sind die ins­
gesamt 850 Lehrerplanstellen, die wir 
trotz der angespannten Haushaltsla­
ge für 1993 und 1994 vorgesehen ha­
ben. Wir halten damit jedem Ver­
gleich mit anderen Ländern stand. 
Statistiken belegen, daß die Schüler­
zahlen steigen. ln welcher Schulart 
ist das Wachstum am stärksten? 
Insgesamt rechnen wir 1993 mit ei-
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nem Zuwachs von mehr als 25000 
Schülern. Der Engpaß, der sich dabei 
ergibt, wird bei den Grund- und 
Hauptschulen am größten sein. 
Was unternehmen Sie dagegen? 
Wir werden nicht darum herumkom­
men, in die Stundentafel einzugreifen 
und Kürzungen vorzunehmen. Am 
ehesten scheint mir das in der Grund­
schule möglich, da dort die Zahl der 
Wochenstunden ohnehin höher ist als 
in den anderen Ländern der Bundes­
republik. Zur Disposition steht dabei 
nicht nur der Sport, sondern auch der 
übrige Unterricht. So werden wir un­
ter anderem, mit Zustimmung der Kir­
chen, in der Jahrgangsstufe 2 das 
Fach Religion um eine Stunde kürzen. 
Um einer Überlastung der Kinder 
vorzubeugen, muß man natürlich 



auch den Lehrstoff beschneiden. Zur 
weiteren Verbesserung planen wir, 
daß die Lehramtsanwärter bereits im 
ersten Jahr ihrer Ausbildung in be­
grenztem Maße, ich denke da an 
sechs Stunden, Unterricht erteilen. 
Was ja durchaus sinnvoll ist, da sie 
so früher eigene pädagogische Er­
fahrungen sammeln können . 

Wo wollen Sie bei den übrigen Schul­
arten ansetzen? 
ln der Realschule sind Eingriffe in die 
Stundentafel kaum möglich. Einen 
geringen Spielraum haben wir ledig­
lich beim Wahlunterricht, beim Diffe­
renzierten Sport und beim Ergän­
zungsunterricht. Was das Gymna­
sium betrifft, so gibt es eine ganze 
Reihe von Überlegungen, wobei es 
den größten Effekt hätte, wenn wir in 
der Kollegstufe die Leistungskurse 
von sechs auf fünf Unterrichtsstunden 
pro Woche zurückfahren. Ich halte 
das für die beste Lösung, vor allem 
weil wir dann auf andere Eingriffe 
·weitgehend verzichten könnten. 
Kommt eine nochmalige Erhöhung 
der Klassenhöchststärken in Frage? 
Ich habe nicht vor, die Richtzahlen er-

neut zu ändern. So lange es irgend­
wie geht, werde ich das verhindern. 
Der Zustrom ans Gymnasium ist unge­
brochen. Sehen Sie darin Probleme? 
ln den letzten beiden Jahren hat sich 
die Übertrittsquote beim Gymnasium 
stabilisiert. Vor einer Inflation der 
gymnasialen Bildung, einer Nivellie­
rung ncich unten, müssen wir uns aber 

nach wie vor hüten. Die Hochschulen 
drohen mit Eingangsprüfungen, wenn 
sie vom Niveau des Abiturs nicht 
mehr überzeugt sind. Gerade des­
halb setze ich auf eine Stärkung der 
Allgemeinbildung. Mir schwebt ein 
Abitur vor, in dem Deutsch, Mathe­
matik, eine fortgeführte Fremdspra­
che und ein gesellschaftswissen­
schaftliches Fach, etwa Geschichte, 
geprüft werden. Hinzu kommt dann, 
um den Schülern eine Wahlmöglich­
keit offenzuhalten, ein fünftes Ab­
iturfach. Das möchte ich noch in die­
sem Jahr auf den Weg bringen. 
Bedeutet das nicht eine Verschärfung 
des bayerischen Abiturs? 
Ich glaube nicht, daß man von einer 
Verschärfung sprechen kann, viel­
mehr möchte ich der Spezialisierung, 

auf die man in den 70er Jahren wohl 
zu sehr gesetzt hat, entgegensteuern. 
Nochmal: Es geht um eine Stärkung 
der gymnasialen Bildung- das Gym­
nasium darf keinesfalls eine Gesamt­
schule neuer Art werden. 
Sind .?uch die kürzlich vorgenomme­
nen Anderungen in der Schulordnung 
für die Gymnasien vor diesem Hin­
tergrund zu sehen? 
Eindeutig ja! Nehmen Sie z. B~ die 
Festlegung, daß man während der 
gymnasialen Ausbildung im Höchst­
fall nur zweimal wiederholen darf. 
Ergibt es denn einen Sinn, ein Kind 
immer wieder in eine Schule zu schik­
ken, für die es nachweislich nicht ge­
eignet ist? Geht es da nicht mehr um 
das Prestige der Eltern als um das 
Kind? Im übrigen wirkt diese neue 
Regelung - genauso wie die Be­
schränkung des Übertrittsalters -
auch der Klage entgegen, unsere 
Schüler bzw. Studenten seien zu alt. 
Und für Härtefälle haben ja die 
Schulleiter weitreichende Kompeten­
zen, die sie durchaus nutzen sollen. 
Die Diskussion um die Verkürzung 
der Schulzeit ist derzeit neu ent­
flammt. Wie stehen Sie dazu? 
Die Vorgabe von vier neuen Ländern, 
die ein 13. Schuljahr ablehnen, kann 
für mich kein Kriterium für die Revi­
sion einer erfolgreichen Schul- und 
Gymnasialpolitik sein; ebenso nicht 
die Argumentation der Finanzmini­
ster. Da wir uns eine Senkung des Bil­
dungsniveaus nicht leisten können -
denken Sie bitte auch an die zuneh­
mende internationale Konkurrenz -, 
rechnet sich das alles nicht. Eine gute 
Bildung zahlt sich aus. Bei der Frage 
nach der Ausbildungsdauer geht es 
nicht darum zu testen, ob eine Ma­
schine höhertourig gefahren und da­
für schneller abgeschrieben werden 
kann, sondern um uns anvertraute 
junge Menschen. Eine gleichwertige 
Bildung in kürzerer Zeit wäre nicht 
ohne erheblichen zusätzlichen Nach­
mittagsunterricht zu erreichen. Au­
ßerdem sind Kinder nicht unbegrenzt 
belastbar, sie brauchen Zeit für sich 
selbst, für ihre Entfaltung. Ich bin bei­
leibe kein Schulfetischist, der die jun­
gen Leute den ganzen Tag in der 
Schule festhalten möchte. 
Wie schon lange nicht mehr steht die 
Bildungspolitik im Brennpunkt des 
öffentlichen Interesses. Freut sich der 
Kultusminister darüber? 
Wenn dadurch die Bedeutung der 
Bildung wieder mehr ins Bewußtsein 
der Bürger dringt, dann bestimmt. 0 
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GEDANKEN ZUR BERUFSWAHL SOLLTEN SICH Julia~ 15, aus Augsburg mö~hte un-

JUNGE'LEUTE SCHON MO .. GLICHST FRU .. H MACHEN bedmgt Krankengymnastm w~r-
• den. Den Entschluß faßte s1e, 

ERSTE Sc H R I TTnaEchdeH;~~!~i~:~~:~~~~~ei~~ 
rufes kennengelernt hatte. 

ZUM TRAUM BE Ru F ~~:;~~~~~~~~~:~!~~~~~ erfuhr das Madchen, das der- · 
zeitdie 9. Klasse einer Realschule be­
sucht, daß es gar nicht so einfach ist, 

IN ERSTER LINIE KOMMT ES DABEI AUF einen Ausbildungsplatz zu bekom­

FUNDIERTE INFORMATIONEN AN. DIE BERUFS· men; denn die Zahl der Bewerber 
übersteigt die freien Plätze bei weitem. 

BERATER DER ARBEITSÄMTER SIND IN JEDEM Zudem liegt das Mindestalter für die 
Aufnahme bei 18 Jahren, d. h., Julia 
müßte nach dem Abschluß ihrerSchule FALL SACHKUNDIGE ANSPRECHPARTNER. 
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noch ein Jahr Wartezeit überbrücken. 
Diesen Sachverhalt schildert sie bei 
einem Besuch im Arbeitsamt Augs­
burg der Berufsberaterin Ursula Pfei­
fer. Den ersten Kontakt zu ihr hatte 
Julia in der Schule geknüpft, als die 
Vertreterin des Arbeitsamtes in einer 
Unterrichtsstunde über Aspekte der 
Berufswahl sprach und sich als An­
sprechpartnerin für weitere Fragen 
vorstellte. Neben einer ganzen Reihe 
von Klassenkameradinnen hatte dar­
aufhin auch Julia einen Termin mit 
Frau Pfeifer vereinbart. 

Im Verlauf der einstündigen Bera­
tung wird nun ihr Fall von allen Seiten 
beleuchtet. Dabei zeigt sich, daß Ju­
lia nur dann eine reelle Chance hat, 
in die besagte Berufsfachschule auf-

genommen zu werden, wenn es ihr 
gelingt, die Noten in den Hauptfä­
chern deutlich zu verbessern. Denn 
gegen die Konkurrenz, unter der sich 
auch viele Abiturienten befinden, 
kann sie nur mit einem guten Ab­
schlußzeugnis bestehen. "Andern­
falls ist sicher mit einer Absage zu 
rechnen", betont die Berufsberaterin. 
Aus diesem Grund sollte Julia nach 
Abschluß der Realschule den Besuch 
der Fachoberschule in ihre Überle­
gungen mit einbeziehen. Zum einen 
würden sich mit der Fachhochschul­
reife ihre Aufnahmechancen erhö­
hen, zum anderen ließe sich auf diese 
Weise das eine Jahr nach der Mittle­
ren Reife sehr sinnvoll überbrücken. 

KOSTENLOSER SERVICE 

Ein wichtiger Punkt der Unterredung 
ist die Überlegung, welche Alternati­
ven es zum Berufswunsch "Kranken­
gymnastin" noch gibt. Frau Pfeifer 
erläutert aus diesem Grund Julia und 
i.~rer Mutter, die sie begleitet, eine 
Ubersicht, in der eine Reihe von ver­
wandten Berufen · aus dem medi­
zinischen und sozialpädagogischen 
Bereich aufgeführt sind. "Beschäfti­
gungstherapeutin wäre zum Beispiel 
eine denkbare Alternative. Von Dei­
nen Interessen her müßte das etwas 
für Dich sein", sagt die Berufsberate­
rin zu Julia, die zum ersten Mal von 
diesem Beruf hört. Als die Sprache 
auf das Thema "Krankenschwester" 
kommt, reagiert das sonst eher stille 
Mädchen allerdings sofort mit der 
Bemerkung: "Das ist nichts für mich; 
ich kann nämlich kein Blut sehen." 

Zum Abschluß des Gesprächs ver­
einbart man noch einen Berufseig­
nungstest, dessen Ergebnis dann 
beim nächsten Termin näher bespro­
chen werden soll. Beim Abschied lobt 
Frau Pfeifer die Schülerin ausdrück­
lich dafür, daß sie so früh zu ihr ge­
kommen ist: "Im Augenblick müssen 
wir, nachdem Du erst die 9. Klasse 
besuchst, nichts weiter unternehmen. 
Du hast noch genügend Zeit, Dir Ge­
danken zu machen und in Ruhe Dei­
ne Berufswahl zu treffen." 

Für den nächsten Besucher, den 
16jährigen Holger, drängt die Zeit 
schon eher. Der junge Mann besucht 
die 9. Klasse Hauptschule und war 
schon mehrmals bei der Berufsbera­
tung. Ursprünglich an einem Elektro-

in den Berufsinformationszentren findet 
man ein reichhaltiges Medienangebot. 

beruf interessiert, stellte sich bei ei­
nem Sehtest heraus, daß Holger die 
sogenannte "Rot-Grün-Schwäche" 
hat, also diese Farben nicht unter­
scheiden kann, was für die Grund­
ausbildung in einem Elektroberuf je­
doch unverzichtbar ist. Nachdem sich 
somit der erste Berufswunsch nicht 
realisieren ließ, wußte Holger nicht 
so recht, was er statt dessen machen 
sollte. Zeitweilig hatte er zwar die 
Absicht, Schwimmeister zu werden, 
gab aber diesen Plan wieder auf, als 
er sich genauer über den Beruf infor­
mierte. Letztendlich beschloß er 
dann, sich bei zwei Firmen als Indu­
striemechaniker zu bewerben. Aller­
dings bekam er bislang noch keine 
Antwort und möchte deshalb vor­
sorglich die Adressen weiterer Fir­
men aus dem Raum Augsburg, die 
zum Industriemechaniker ausbilden. 

Bevor die Berufsberaterin ihm die­
sen Wunsch erfüllt, fragt sie ihn erst 
nach den Gründen, die dafür aus­
schlaggebend waren, sich jetzt für 
diesen Beruf zu interessieren. "Es 
machte mir schon immer Spaß, Gerä­
te oder Maschinen zusammenzubau­
en. Außerdem möchte ich am Abend 
einfach sehen, was ich tagsüber her­
gestellt habe", antwortet Holger ohne 
Zögern. Ein Blick auf die Unterlagen 
bestätigt Frau Pfeifer, daß der Berufs­
wunsch sich durchaus mit dem Ergeb­
nis des Eignungstests und den Emp­
fehlungen des Psychologen im Hause 
deckt. So spricht nichts dagegen, dem 
Hauptschüler die gewünschten 
Adressen vom Computer ausdrucken 
zu lassen und ihm viel Erfolg bei der 
Lehrstellensuche zu wünschen. [> 



Die hier wiedergegebenen Gesprä­
che mit Julia und Holger vermitteln 
einen Eindruck davon, wie breit das· 
Spektrum an Fragen und Problemen 
ist, mit denen junge Leute zur Berufs­
beratung kommen. 11 286 solcher 
Unterredungen führten die Fachkräf­
te des Augsburger Arbeitsamtes im 
Jahr 1992 - ein Beleg dafür, wie in­
tensiv dieser kostenlose Service in 
Anspruch genommen wird. Als ober­
stes Ziel gilt dabei immer, Hilfe zur 
Selbsthilfe zu bieten. "Wir wollen den 
Schülern und ihren Eitern verdeutli­
chen, was bei der Berufswahl zu be­
achten ist, geben Anregungen, versu-

chen Lösungen für Probleme zu fin­
den und hoffen, daß die jungen Leute 
dann eine durchdachte Entscheidung 
treffen", erläutert Anton Miller, Leiter 
der Abteilung Berufsberatung im 
Augsburger Arbeitsamt. 

Wenn man sich vergegenwärtigt, 
wie viele verschiedene Berufe es heu­
te gibt und wie schwierig es selbst für 
Fachleute geworden ist, über alle ak­
tuellen Entwicklungen auf dem lau­
fenden zu sein, dann kann es nicht 
überraschen, daß viele Jugendliche 
bei der Berufswahl unsicher sind. 
Häufig trägt dazu auch der Umstand 
bei, daß sie nicht genau darüber Be~ 
scheid wissen, wo tatsächlich ihre ei­
genen Stärken liegen und welche per­
sönlichen Anforderungen sie an ihren 
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späteren Beruf eigentlich stellen. 
Um ihnen hier zu helfen, bieten die 27 
bayerischen Arbeitsämter eine Fülle 
von Informationen an. Dazu gehört 
zuerst einmal eine ganze Reihe von 
Zeitschriften und Broschüren, wie 

UMFASSENDES MEDIENANGEBOT 

beispielsweise die Informationszei­
tung "IZ", das Berufswahlmagazin 
"abi" und die beiden Taschenbücher 
"Beruf aktuell" und "Studien- und 
Berufswahl", die alle in den Schulen 
verteilt werden. Darüber hinaus gibt 
es für Haupt-, Real- und Wirtschafts-

schüler das Programm "STEP-PLUS", 
mit dessen Hilfe man die eigenen In­
teressen per Computerauswertung 
mit den Anforderungen von rund 250 
Berufen vergleichen lassen kann. 

Dieses Programm dient zudem als 
Vorbereitung für das erste Gespräch 
mit den Berufsberatern, die sich 
durch Besuche im Unterricht den 
Schülern der höheren Klassen vor­
stellen. Dabei wird sehr häufig auch 
ein Besuch im Berufsinformations­
zentrum, kurz BIZ genannt, vorberei­
tet. Eine derartige Einrichtung, die al­
len Jugendlichen und Erwachsenen 
ohne Voranmeldung offensteht, gibt 
es inzwischen in jedem bayerischen 
Arbeitsamt. Anhand von Info-Map­
pen, Büchern, Filmen, Diaserien, 

Hörprogrammen und Computern 
kann man sich über alle Aspekte der 
einzelnen Berufe wie z. B. schulische 
Voraussetzungen, Ausbildungsgang 
oder Anstellungssituation eingehend 
informieren. Seit kurzem findet sich in 
allen Berufsinformationszentren zu­
dem eine Datenbank für Aus- und 
Weiterbildung, die bundesweit alles 
Wissenswerte über ca. 13500 Bil­
dungsabschlüsse und 110000 Bil­
dungseinrichtungen erfaßt. 

Dieses umfangreiche Medienan­
gebot ändert jedoch nichts an der 
Tatsache, daß das persönliche Ge­
spräch in der Berufsberatung auch 

weiterhin ganz bewußt im 
Mittelpunkt steht. Denn nur 
auf diesem Weg ist es 
möglich, konkret auf die 
Situation des einzelnen Ju­
gendlichen einzugehen. Er­
gänzend zu diesen Bera­
tungsgesprächen kann in 
einer Eignungsuntersu­
chung festgestellt werden, 
wo die persönlichen Stär­
ken und Schwächen liegen. 
Neben der Einzelberatung 
gibt es ebenso die Mög­
lichkeit, sich zu Gruppen­
gesprächen zusammenzu­
finden, um gemeinsam Pro­
bleme zu besprechen. Und 
für die Schulabgänger, die 
besondere Schwierigkeiten 
bei der Berufswahl haben, 
wie z. B. Behinderte, stehen 
speziell geschulte Fach­
kräfte zur Verfügung: 
Ist die Entscheidung für ei­
nen Beruf getroffen, geht 
es in der Regel darum, ei­
nen entsprechenden Aus­
bildungsplatz zu finden. 

Auch in diesem Punkt können die Be­
rufsberater weiterhelfen, da sie über 
das Stellenangebot im Bereich ihres 
Arbeitsamtes bestens informiert sind. 
Eine technische Neuerung, das soge­
nannte COMPAS-System, ermöglicht 
es ihnen, in Minutenschnelle alle of­
fenen Ausbildungsplätze im Einzugs­
bereich abzurufen. 

Dazu abschließend Dietrich Hesse, 
Referatsleiter im Landesarbeitsamt 
Südbayern: "Im Moment gibt es ja in 
vielen Bereichen mehr Lehrstellen als 
Bewerber. Die jungen Leute haben 
also wieder die Möglichkeit, aus ei­
nem großen Angebot auszuwählen. 
Diese Chance sollten sie nützen, in­
dem sie sich bei uns eingehend infor­
mieren und beraten lassen." 0 



Auf den ersten Blick unterscheidet 
sich die Klasse 4 B an der Volks­
schule Haimhausen bei Mün­

chen in nichts von anderen Klassen; 
die Schü ler sind aufgeweckt, interes­
siert und schon mal zu einem Streich 
aufgelegt- wie eben fü r diese Alters­
stufe üblich. Und doch verhalten sich 
die Mädchen und Buben in einem 
Punkt anders, verständnisvoller als 
viele Gleichaltrige, und zwar dann, 
wenn die Lehrerin im Unterricht in ir­
gendeiner Form auf das Thema 
,Krankheit' zu sprechen kommt. 

Der Grund dafür ist Marina, ein 
hübsches schwarzhaariges Mädchen 
in der zweiten Bank, das seit Jahren 
an einer schweren Nierenkrankheit 
leidet. Begonnen hatte alles noch vor 

ihrer Einschulung: Marina bekam 
plötzlich Schwindelanfälle, litt unter 
Übelkeit und starken Kopfschmer­
zen. Als die Eitern mit ihr schließlich 
eine Klinik aufsuchten, stellten die 
Ärzte ein akutes Nierenversagen fest. 
Und nachdem es nicht mehr möglich 
war, die Krankheit mit einer Diät und 
Medikamenten in den Griff zu be­
kommen, blieb, wie so oft in diesen 
Fällen, als letzter Ausweg nur noch 
die Dialyse übrig, die Blutwäsche mit 
Hilfe einer künstlichen Niere. 

ln der Folgezeit war Marina immer 
wieder für mehrere Wochen im Kran­
kenhaus und mußte sich über ein Jahr 
hinweg dreimal pro Woche einer 
Dialysebehandlung unterziehen. Eine 
Verbesserung trat erst ein, als die 
Schülerin etwa vor einem Jahr eine 
Spenderniere eingepflanzt bekam 
und damit zumindest von medi­
zinischen Geräten unabhängiger 
wurde. Gleichwohl steht sie auch 
heute noch ständig unter ärztlicher 
Kontrolle und bleibt weiterhin auf die 
regelmäßige Einnahme starker Me­
dikamente angewiesen. I> 

DIE ZAHL DER CHRONISCH 

KRANKEN KINDER IST 

GRÖSSER, ALS MAN DENKT. 

SIE BRAUCHEN IN DER 

SCHULE NICHT NUR 

VERSTÄNDNIS, 

SONDERN AUCH TAT· 
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Natürlich hatte die Krankheit, 
unter der die mittlerweile 
1 Ojährige leidet, massive Aus­
wirkungen auf die Situation in 
der Schule. Von Anfang an 
fehlte Marina recht häufig- in 
der 2. Klasse z. B. mehr als die 
Hälfte der Schultage -, außer­
dem war und ist sie, bedingt 

Wenn 

Schüler 

Medika· 

Fürden 

schulischen 

Erfolg 

kranker 

Kinder ist 

es wichtig, 

daßsie in 

derKlasse 

integriert 

sind. 

durch die künstliche Niere ge­
reinigt wurde, für Deutsch, 
Mathematik oder Heimat­
und Sachkunde. Der enge 
Kontakt zu den Haimhausener 
Lehrern stellte dabei sicher, 
daß die Schülerin im Lernstoff 
nicht allzusehr zurückblieb. 

ln der Grundschule legten 
die Lehrkräfte vor allem dar­
auf Wert, daß das Mädchen 
in der Klasse behandelt wur­
de wie die anderen, die ge­
sunden Kinder. Und daran hat 
sich bis heute nichts geändert; 
bewußt mißt man Marina kei­
ne Sonderrolle zu. Wenn also 
in der 4 Beine Probearbeit auf 
dem Plan steht, so schreibt die 
Schülerin selbstverständlich 
mit, es sei denn, ihre momen-

durch die Medikamente, zeit­
weise nur begrenzt belastbar 
und aufnahmefähig. Und doch 
brauchte sie bisher keine Jahr­

menteein· 

nehmen 

müssen, 
gangsstufe zu wiederholen. 

Ganz wesentlich dazu sollten die 

beigetragen hat die gute Zu­
sammenarbeit von Elternhaus, 
Schule und Klinik. "Vom er­
sten Tag an wußten die Lehrer 
eigentlich immer genau Be­
scheid, wie es um unsere 
Tochter steht", erklärt dazu 

Lehrkräfte 

dieskon· 

trollieren. 

Frau Lachheb, die Mutter des Mäd­
chens. "Freilich fällt es nicht immer 
leicht, derartige Nachrichten weiter­
zugeben; wer redet schon gern dar­
über, wenn es dem eigenen Kind 
schlechtgeht", fügt sie leise hinzu. 
Auf dem laufenden sein mußten die 
Lehrkräfte dabei nicht nur über den 
jeweiligen Gesundheitszustand, son­
dern auch über die in der Schule un­
bedingt notwendigen Hilfs- und Vor­
sorgemaßnahmen. 

So galt es, die regelmäßige Ein­
nahme der Medikamente zu kontrol­
lieren und bis vor einiger Zeit dreimal 
am Vormittag den Blutdruck zu mes­
sen. Vor allem kam es aber darauf 
an, daß jeder Lehrer genau darüber 
informiert war, was bei' einem even-
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tuellen Notfall zu tun ist. "Die zahlrei­
chen Gespräche, die ich mit Frau 
Lachheb führte, haben mir da sehr 
geholfen", erzählt die derzeitige 
Klassenlehrerin. "Ein realistisches 
Bild von der Krankheit und der damit 
verbundenen Behandlung erhielt ich 
außerdem dadurch, daß ich die Dia­
lyseabteilung der Kinderklinik be­
suchte und mit den behandelnden 
Ärzten sprach." 

Von großer Bedeutung für das 
schulische Fortkommen des Mäd­
chens war der Umstand, daß es wäh­
rend der Aufenthalte im Krankenhaus 
jeweils Unterricht erhielt, und zwar 
von der dortigen "Schule für Kran­
ke". So nutzte man einen Teil der 
Stunden, in denen das Blut Marinos 

tane gesundheitliChe Verfassung läßt 
dies nicht zu oder sie hat bei der Be­
sprechung des Stoffes gefehlt. 

Gleichwohl kommt es manchmal 
vor, daß die Lehrerin eine Arbeit ver­
schieben oder das eine oder andere 
nochmal aufgreifen muß; als Nach­
teil empfindet das aber niemand, er­
gibt sich doch dadurch für alle die 
Möglichkeit, den Stoff noch einmal 
zu wiederholen. Hilfe und Verständ­
nis bringen die Viertkläßler auch auf, 
wenn ihre Schulkameradin gelegent­
lich eine Stunde früher nach Hause 
geht, weil sie sich nicht wohlfühlt. 
Selbstverständlich erhält sie dann 
noch am selben Tag den in der Schu­
le besprochenen Stoff von ihren 
Freundinnen nachgeliefert. [> 



"Chronisch kranke Schüler 
sollten so normal wie 
möglich behandelt werc/en." 

Wer mit Kindern umgeht, die chro­
nisch krank sind, die also auf 

Dauer einer ärztlichen Behandlung 
bedürfen, muß sich bewußt sein, daß 
die Krankheit für sie oft mit erhebli­
chen Einschränkungen und Belastun­
gen verbunden ist. Dies darf aller­
. dings nicht dazu führen, daß man 
solche Kinder grundsätzlich als weni­
ger leistungsfähig einstuft und damit 
automatisch zu etwas Besonderem, 
das heißt zu Außenseitern, macht. 
Selbstverständlich können und wol­
len sie etwas leisten; in der Regel sol­
len sie daher auch am Sportunterricht 
teilnehmen. 

Fehleieschätzungen und übertriebe­
ne Angstliehkeif von seifen der 

Schule lassen sich vermeiden, indem 
man sich eingehend . informiert. Nur 
wenn der Lehrer weiß, an welcher 
Krankheit ein Schüler leidet und wel­
che Belastungen dies mit sich bringt, 
kann er im Unterricht darauf Rück­
sicht nehmen, kann er eine Über­
oder Unterforderung vermeiden. 
Daß ein Diabetiker zwischendurch 
immer wieder etwas essen muß oder 
bei einem Kind, das zum Beispiel ei­
ne Niere eingepflanzt bekam, auch 
schon mal während des Unterrichts 
der Blutdruck gemessen wird, dürfte 
dann sicherlich keine großen Proble­
me aufwerfen. 

Ein wichtiger Punkt ist außerdem die 
Offenheit gegenüber den anderen 

Schülern in der Klasse, die auf ieden 
Fall über eine derartige gesundheitli­
che Beeinträchtigung eines Schulka­
meraden Bescheid wissen sollten. Ich 
empfehle Eltern, hier unbedingt ihre 
Einwilligung zu geben; Kinder rea­
gieren meist natürlicher und einfühl­
samer als viele Erwachsene. 

Ein Kapitel für sich ist zweifelsohne 
der Sportunterricht. Kann, darf oder 
soll ein Kind, daß sich in einer Dialy­
sebehandlung befindet bzw. dem ei­
ne Niere implantiert wurde, über­
haupt daran teilnehmen? Nach Ab­
sprache mit den Eitern und den be­
handelnden Ärzten beantwortete 
man diese Frage in der Haimhause­
ner Grundschule mit einem eindeuti­
gen Ja; fördert doch gerade der 
Sport die soziale Integration, das 
Selbstvertrauen, aber auch das ge­
sundheitliche Wohlbefinden. Wann 

Kinder, die 

chronisch 

krank sind, 

bedürfen 

derbeson· 

deren 

Unter· 

stiibung 

durchdie 

Lehrer. 

immer möglich, nimmt Marina daher 
an den Ubungen teil. Ausgespart 
bleiben derzeit lediglich die Diszipli­
nen, in denen Stöße oder eine erhöh­
te Verletzungsgefahr in der Nieren­
gegend zu befürchten sind. Im übri­
gen orientiert man sich daran, was 
das Mädchen sich selbst zutraut. 

Die Mitschüler reagieren auf oll 
das ganz gelassen und betrachten es 
als völlig normal, daß Marina zu­
sammen mit ihnen unterrichtet wird 
und die Lehrer gelegentlich auf sie 
besonders Rücksicht nehmen. · "Für 
die Kinder wat das Ganze noch nie 
ein Problem", kommentiert die Klas­
senleiterin, "schließlich haben sie ja 
fast die gesamte Krankheitsgeschich­
te hautnah miterlebt und sind seit 
dem ersten Schultag in die Details 
eingeweiht:" So wissen sie denn auch 
bestens über Dialysebehandlung und 
Nierentransplantation Bescheid und 
wundern sich kein bißchen, wenn in 
der zweiten oder dritten Unterrichts­
stunde plötzlich das Blutdruckmeß­
gerät hervorgeholt wird. 

Zugegeben, das geschilderte Bei­
spiel mag recht extrem erscheinen, 
einen Ausnahmefall darstellen. Gott 
sei Dank, denkt vielleicht mancher, 
findet man nicht allzu häufig Kinder 
an unseren Schulen, die solchen ge­
sundheitlichen Belastungen ausge­
setzt sind. Leider läßt sich dem nur 
bedingt zustimmen. Nach Schätzun­
gen von Fachleuten gibt es in der 
Bundesrepublik Deutschland nämlich 
weit mehr als 300000 Kinder bzw. Ju­
gendliche, die an einer Anfallskrank­
heit, also Epilepsie, leiden, und min-

destens ebensoviele haben Asthma 
oder Diabetes. Die meisten von ihnen 
werden - ganz regulär - zusammen 
mit ihren gesunden Mitschülern un­
terrichtet. 

Wenngleich die jeweiligen Krank­
heitsbilder sich recht deutlich vonein­
ander unterscheiden, die Schwierig­
keiten, die in Verbindung damit in 
der Schule auftreten, sind oft ähnlich 
und decken sich weitgehend mit de­
nen, die Marina nur zur Genüge 
kennt. Wie ihr Fall aber zeigt, läßt 
sich ein Großteil der schulischen Pro­
bleme lösen oder wenigstens erleich­
tern, wenn alle Beteiligten offen auf­
einander .zugehen und die Lehrkräfte 
die pädagogischen Spielräume der 
Schulordnungen voll ausschöpfen. 
Dazu noch einmal Frau Lachheb, 
Marinos Mutter: "Ich kann allen be­
troffenen Eitern nur raten, hier von 
vornherein ganz eng mit den Lehrern 
zusammenzuarbeiten. Nur so hat 
man eine Chance, das Kind zu unter­
stützen und ihm den Schulbesuch zu 
erleichtern." 0 
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SCHULE aktuell beantwortet 

Kostenfrage 

Unsere beiden Söhne gehen auf 
das Gymnasium im nächsten Ort, 
der gut zwei Kilometer von uns 
entfernt liegt. Da kein Schul­
bus verkehrt, fahren wir sie 
jeden Tag mit dem Privatauto 
in die Schule. Haben wir einen 
Anspruch darauf, daß uns die 
Kosten für diese Fahrten er­
stattet werden? 

Judith P.-F. 

Nach Art. 2 Abs. 1 Satz 1 des Gesetzes 
über die Kostenfreiheit des Schulwegs ist 
eine Beförderung zu einem öffentlichen 
oder staatlich arierkannten Gymnasium 
notwendig, wenn die Entfernung vom El­
ternhaus zur Schule mehr als drei Kilome­
ter beträgt und es nach allgemeiner Ver­
kehrsauffassung nicht zurnutbar ist, den 
Schulweg auf andere Weise zurückzule­
gen. Nur wenn diese Voraussetzungen 
erfüllt sind, besteht auch ein Anspruch auf 
Erstattung der Schulwegkosten. Ausnah­
men hierzu liegen vor, wenn z. B. em 
Schüler eine dauernde Behinderung be­
sitzt oder der Schulweg besonders be­
schwerlich oder gefährlich ist. 
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Gleiches Maß 

In einer Ausgabe Ihrer Zeit­
schrift habe ich gelesen, daß 
es einem Lehrer freigestellt 
ist, ob er nach Fehlern oder 
nach Punkten benotet. Heißt 
das aber auch, daß bei glei­
cher Punktzahl unterschiedli ­
che Noten gegeben werden dür­
fen? Mein Mathematiklehrer an 
der Realschule verfährt näm­
lich manchmal so. 

Martin L. N. 

~~~~~~~~~~~~~~~ ... ~Wenn ein Lehrer eine Arbeit nach Punkten 
-, ewertet, so erfordert es in der Regel der 

Geballte Ladung 

Meine Tochter besucht die 6 . 
Klasse Hauptschule. Vor kurzem 
mußte sie an einem Vormittag 
drei Proben schreiben - zwei 
angesagte und eine sogenannte 
Kurzprobe, die nicht angekün­
digt war. Nun habe ich nichts 
dagegen, daß von den Kindern 
etwas verlangt wird, aber ist 
das nicht ein bißchen viel? 

Hildegard G.- 0. 

Gemäß § 17.Abs. 2 Satz 3 der Schulord­
nung für die Volksschulen (VSO) ist an ei­
nem Tag nur eine Probearbeit zulässig, 
und in einer Woche sollen nicht mehr als 
zwei solche schriftlichen Leistungsnach­
weise verlangt werden; dabei spielt es in 
der Hauptschule keine Rolle, ob diese an­
gekündigt sind oder nicht. Insofern war 
der geschilderte Sachverhalt rechtlich 
nicht korrekt. Im übrigen hat nach § 27 
Abs. 5 der Lehrerd ienstordnung (LDO) 
der Schulleiter die Aufgabe, für d ie 
gleichmäßige Verteilung der Probearbei­
ten über das Schuljahr zu sorgen. 

Grundsatz der Gleichbehandlung aller 
Schüler, daß bei gleicher Punktzahl auch 
die gleiche Note erteilt wird. Etwas ande­
res ist es, wenn weitere sachliche Ge­
sichtspunkte, etwa die äußere Form oder 
eventuell vorhandene Minuspunkte, eine 
untersch iedliche Benotung rechtfertigen. 

Uns ere Ans chr ift: 

Eayerisches 

Kultusministerium 

Redaktion SCHULE aktuell 

Salvatorstr. 2 

8000 München 2 



Frau Matthes, Sie sind jetzt 
seit 19 Jahren bei der Krimi­
nalpolizei. Erinnert man sich 

da noch an den ersten Tag im 
Dienst? 
Ja, sogar ganz genau! Ich war 
dem Kommissariat für Sittlich­
keitsdelikte zugeteilt und bei der 
Spurensicherung am Tatort da­
bei. Da schluckt man als wohlbe­
hütete Tochter anfangs schon, 
wenn einem plötzlich das in Trä­
nen aufgelöste Opfer einer Ver­
gewaltigung gegenübersteht. 
Mir wurde damals ziemlich 
schnell klar, daß die Weit kei­
neswegs so rosig ist, wie man es 
sich als junger -Mensch manch­
mal vorstellt. 
Und welche Aufgaben haben Sie 
heute? 
Als Leiterin des Dezernats für Ei­
gentums- und Vermögensdelikte 
habe ich die Dienstaufsicht über 
sieben Kommissariate - mit oll 
den dazugehörigen Personalan­
gelegenheiten für 86 Beamte und 
20 Angestellte. Daneben koordi­
niere ich u. a. alle notwendigen 
Maßnahmen und Einsätze bei 
größeren Ermittlungsverfahren; 
so zum Beispiel, als es unlängst 
um die Erpressung der Bundes­
bahn und eines Lebensmittelkon­
zerns gmg. 
Zwischen Ihrem ersten · Einsatz 
und Ihrer heutigen Position liegt 
sicher eine ganze Reihe von 
Etappen. Könnten Sie uns die 
kurz schildern? 
Zu Beginn meiner Ausbildung 
begleitete ich ein Jahr lang meh­
rere Kommissare und sammelte 
bei diesem praktischen Anschau­
ungsunterricht meine ersten Er­
fahrungen. Danach besuchte ich 
zwei Jahre die Fachhochschule 
für Polizeibeamte in Fürstenfeld­
bruck und arbeitete anschlie­
ßend als Sachbearbeiterin im 
Kommissariat für 

•• 
EINE FRAU 

•• 

Zeit eine Dienststelle. In­
nerhalb weniger Jahre 

Körperverletzun­
gen und Kindes­
mißhandlungen _ in 
Nürnberg. FUR ALLE FALLE 

· wurde ich auf diese 
Weise mit den verschie­
densten Bereichen der 
Kriminalpolizei vertraut 
gemacht. Diese Phase 
endete mit einem Vor­
stellungsgespräch im Und danach? 

Ab 1983 begann für mich dann eine 
Zeit der Bewährungsproben, bei de­
nen man sehen wollte, ob ich für die 
Aufnahme in den höheren Dienst ge­
eignet bin. Ich half z. B. mit, größere 
Einsätze zu planen und durchzufüh­
ren, oder leitete in Ansbach und Fürth 
selbständig jeweils für eine kurze 

LILIANE MAnNES, 38, 

KRIMINALRÄTIN UND 

LEITERIN EINES DEZERNATS 

IM POLIZEIPRÄSIDIUM 

MlnELFRANKEN 

bayerischen Innenministerium. Dann 
folgte eine nochmalige 2jährige Aus­
bildung, die ich 1989 mit einer Prü­
fung abschloß. Danach wurde ich 
hier in Nürnberg auf meine gegen­
wärtige Stelle berufen. 
Wollten Sie schon immer Kriminalbe­
amtin werden? t> 
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Nein, ursprünglich hatte ich die Ab­
sicht, nach dem Abitur 197 4 zu stu­
dieren und später in die Wissenschaft 
zu gehen. Aber die lange Studienzeit 
und die Ungewißheit; wie es nach 
dem Diplom mit einer Anstellung 
aussieht, hielten mich von diesem 
Vorhaben ab. Ich wollte nach der 
Schule möglichst schnell auf eigenen 
Füßen stehen und Geld verdienen. 
Da traf es sich gut, daß ich zufällig 
eine Annonce entdeckte, in der Frau­
en für den gehobenen Polizeidienst 
gesucht wurden. 
Warum entschieden Sie sich gerade 
für diesen Beruf? 
Ich informierte mich eingehend dar­
über und kam zu der Ansicht, daß die 
Tätigkeit einer Kriminalbeamtin inter­
essant und abwechslungsreich sein 
müßte - eine Meinung, die ich heute 
nur bestätigen kann. Darüber hinaus 
lockten mich damals die gesicherte 
Stellung einer Beamtin und die Aus­
sicht, als fertig ausgebildete Kommis­
sario Fälle relativ selbständig bear-
beiten zu können. · 
Und wie reagierten Ihre Eltern? 
Anfangs machten sie sich schon sehr 
große Sorgen um ihre Tochter, aber 
nach einer kurzen Gewöhnungszeit 
haben sie meine Berufspläne voll un­
terstützt. 

· Wissen Sie, wie hoch gegenwärtig 
bei der Kriminalpolizei der Anteil der 
Frauen ist? 
Hier in der Kriminalpolizeidirektion 
Nürnberg sind unter den 300 Be­
schäftigten 56 Frauen, also etwa 19 
Prozent; für ganz Bayern liegt der 
Anteil mit 12 Prozent allerdings noch 
etwas niedriger. ' 
Worauf führen Sie es zurück, daß 

vergleichsweise wenig Frauen diesen 
Beruf ergreifen? 
Ich glaube, der Polizeiberuf war ein­
fach zu lange Zeit eine reine Männer­
domäne. Erst vor 30, 40 Jahren er­
kannte man, daß es Bereiche gibt, wo 
es sinnvoll ist, weibliche Kriminalbe­
amte einzusetzen. Ich denke da z. B. 
an die Vernehmung von Frauen und 
Kindern. Aber leider wurde diese Tä­
tigkeit häufig als mindere Polizeiar­
beit angesehen. Anfang der 70er 
Jahre fiel dann endlich die Entschei­
dung, auch die Frauen allgemein 
auszubilden, ihnen also die gleiche 
Qualifikation wie den Männern zu 
geben. Erst seit diesem Zeitpunkt 
kann man im Polizeidienst eigentlich 
von Chancengleichheit sprechen. 
Wird in Zukunft der Frauenanteil 
steigen? 

MEINE KOLLEGEN 
AUF DEM BILD­

SCHIRM BENEIDE 
ICH. DENN FERN­

SEHKOMMISSARE 
HABEN IMMER 

KURZ VOR ENDE 
DES FILMS DEN 

ENTSCHEIDENDEN 
GEISTESBLITZ. 

DER POLIZEIBERUF 
·WAR ZU LANGE 

EINE REINE 
MÄNNERDOMÄNE. 

VON CHANCEN­
GLEICHHEIT KANN 

HIER EIGENTLICH 
ERST SEIT EINIGEN 
JAHREN GESPRO­

CHEN WERDEN. 
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SELBSTVERST ÄN D­
LICH HABE ICH 

IN GEFÄHRLICHEN 
SITUATIONEN 

EIN MULMIGES 
GEFÜHL. ABER MAN 

LERNT, DAMIT UM­
ZUGEHEN UND EI­

NEN KÜHLEN KOPF 
ZU BEWAHREN. 



Ich hoffe es! ln den letzten 10 Jahren 
hat die Polizei ja verstärkt Frauen 
eingestellt. Und nachdem seit kurzem 
Frauen auch im uniformierten Dienst 
eingesetzt werden können, dürften 
wir in Zukunft sogar verstärkt Beam­
tinnen im Streifendienst sehen. 
Welche Voraussetzungen müssen 
junge Frauen für den Kriminaldienst 
mitbringen? 
Die gleichen wie ihre männlichen 
Kollegen, zum Beispiel Ausgegli­
chenheit, Selbstbewußtsein und 
Durchsetzungsvermögen, um nur 
einige zu nennen. Man muß sich ein­
fach etwas zutrauen, was nicht hei­
ßen soll, daß besonders großer Mut 
oder eine hohe Risikobereitschaft er­
forderlich sind. Die wären eher ge­
fährlich in diesem Beruf. 

Wie lassen sich für Kriminalbeamtin­
-nen Beruf und Familie vereinbaren? 
Nun, es gibt bei uns dieselben Mög­
lichkeiten, wie sie die anderen Beam­
ten auch haben, also etwa Erzie­
hungsurlaub oder Teilzeitbeschäfti­
gung. Im Nürnberger Polizeipräsi­
dium haben wir mehrere Mütter, die 
nach dem Erziehungsurlaub wieder 
in ihren Beruf zurückkehrten und jetzt 
halbtags arbeiten. 
Bringt das organisatorische Proble­
me mit sich? 
Nein, das läuft eigentlich vollkom­
men reibungslos. Allerdings würden 
wir uns, ganz offen gesagt, hier im 
Haus einen behördeneigenen Kin­
dergarten mit flexiblen Öffnungszei­
ten wünschen. Damit ließe sich vieles 
einfacher regeln. Denn es ist kein an­
genehmes Gefühl, wenn Sie während 
einer schwierigen Vernehmung im­
mer wieder auf die Uhr schauen müs­
sen, weil Sie wissen, daß um Punkt 
12.30 Uhr der Sohn oder die Tochter 
vor dem Kindergarten wartet. 
Wäre in Ihrer Position eine Teilzeit­
J>eschäftigung denkbar? 
Ich glaube kaum. Als Leiterin einer 
Dienststelle niuß man einfach den 
ganzen Tag präsent sein, sonst führt 
das über kurz oder lang zu Schwie­
rigkeiten. 
Wenn Frauen für eine gewisse Posi­
tion vorgesehen sind, werden sie 
häufig nach ihrer privaten Lebens­
planung gefragt. War das bei Ihnen 
auch der Fall? 
Oh ja, als es um die Ausbildung für 
den höheren Dienst ging, haben sich 
meine Vorgesetzten durchaus erkun­
digt, ob ich vielleicht vorhabe, einmal 

zu heiraten und Kinder zu bekom­
men. Ich vermute, es bestand da ein 
bißchen die Sorge, sehr viel in eine 
Person zu investieren, die später 
dann womöglich abspringt. 
Haben Sie sich darüber geärgert? 
Es wäre gelogen, wenn ich darauf mit 
"Nein" antworten würde. Denn mei­
nen männlichen Kollegen legte man 
diese Fragen natürlich nicht vor, was 
deutlich zeigt, daß bei ihnen die Ver­
bindung von Beruf und Familie als 
vollkommen natürlich und unproble­
matisch angesehen wird, weil man 
stillschweigend davon ausgeht, daß 
sich die Ehefrauen um die Kinder 
kümmern. 
Ein Polizist, so ein Schlagwort, ist im­
mer im Dienst. Stimmt das? 
ln gewisser Weise schon. Allerdings 
sollte jeder bereit sein zu helfen, 
wenn irgend jemand in Bedrängnis 
gerät. Ich halte das für eine selbstver­
ständliche Bürgerpflicht. Natürlich 
darf man diesen Beistand ganz be­
sonders von Polizisten erwarten. 
Wenn einer von uns abends auf dem 
Weg ins Theater ist und einen Raub­
überfall sieht, kann er nicht einfach 
sagen: "Interessiert mich nicht, ich 
bin nicht im Dienst." Das heißt nicht, 
daß er jetzt unbedingt tollkühn die 

-Verfolgung aufnehmen soll, wenn­
gleich er alles unternehmen muß, 
was ihm möglich erscheint. 
Wie schalten Sie ab, wenn Sie 
abends nach Hause kommen? Was 
machen Sie in Ihrer Freizeit? 
Häufig höre ich am Abend nach dem 
Dienst erst einmal Musik. Je nach 
Stimmungslage kann das Vivaldi 
oder Mazart sein, aber genausogut 
Rock- und Popmusik. Mir gelingt es 
so am besten, einen anstrengenden 
Arbeitstag ruhig ausklingen zu las­
sen. Im Winter fahre ich gerne in die 
Berge zum Skifahren. Für mich ist das 
der Urlaub, bei dem ich mich am be­
sten erhole, weil man sich von der er­
sten Stunde an auf seine Füße kon­
zentrieren und die Alltagsgedanken 
aus dem Kopf verscheuchen muß. 
Schaut sich eine Kriminalrätin auch 
allseits beliebte Fernsehserien wie 
"Tatort" oder "Derrick" an? 
Ja, durchaus? Ich finde das ganz 
amüsant. 
Und was halten Sie von Ihren Kolle­
gen auf dem Bildschirm? 
Ich beneide sie, denn sie haben ein 
schönes Leben. Als Fernsehkommis­
sar tastet man sich immer ohne große 
Probleme kontinuierlich an den Täter 
heran, hatdann kurzvorSchluß den C> 
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entscheidenden Geistesblitz, und das 
war es dann. Unsere mühevolle 
Kleinarbeit in der Realität und die 
vielen Hürden in der Ermi~lungstätig­
keit - oll das spielt doch bei denen 
kaum eine Rolle. Deshalb nehme ich 
diese Serien auch nicht so ernst, son­
dern sehe sie mir zur Entspannung 
und Unterhaltung an. 
Verbrechen und immer wieder nur 
Verbrechen - gab es Augenblicke, 
wo Sie sich einen anderen Beruf ge­
wünscht hätten? 
Nein! Auch wenn es sicher Momente 
gibt, in denen man verärgert und un­
zufrieden ist. Aber das kommt wohl 
in jedem Beruf vor und ist deshalb 

· völlig normal. Auch ein Arzt muß ein­
sehen, daß er nicht jeden Patienten 
heilen kann. Und wir müssen eben 

manchmal akzeptieren, daß wir mit 
unseren Ermittlungen nicht weiter­
kommen oder der Richter unser Be­
weismaterial für eine Verurteilung 
nicht für ausreichend hält. 
Wie reagiert man da? 
Natürlich ist dann die Enttäuschung 
groß, aber das hilft einem nichts. Ge­
rade als Kriminalbeamter muß man 
die rechtsstaatliehen Normen re­
spektieren. Dazu gehört auch die 
Tatsache, daß eine Verurteilung nicht 
zu erzwingen ist, egal wie lange man 
an dem Fall gearbeitet hat. 
Welchen Bereich Ihrer bisherigen Tä­
tigkeit empfanden Sie als besonders 
anstrengend? 
Mich haben immer die Fälle sehr mit­
genommen, bei denen Frauen und 
Kinder mißhandelt wurden. Da will 
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man einerseits verhindern, daß die 
Opfer weiter geschlagen werden, 
andererseits kann einem nicht daran 
gelegen sein, die Familie auseinan­
derzureißen. Ein Kind in ein Heim zu 
geben ist ja auch nicht der Weisheit 
letzter Schluß - auch wenn es häufig 
keine andere Wahl gibt. 
Mußten Sie bei einem Einsatz schon 
einmal von Ihrer Dienstwaffe Ge­
brauch machen? 
Nein, noch nie! 
Kommt es eigentlich häufig zu ge­
fährlichen Situationen? 
Gerade im Bereich der Verbrechens­
bekämpfung muß man immer mit ge­
fährlichen Momenten rechnen. Um 
Ihnen nur ein Beispiel zu geben: Sie 
klingeln an einer Wohnungstür, weil 
Sie einen Verdächtigen festnehmen 

IN MANCHEN 
PRESSEBERICHTEN 
WERDEN EINZELNE 
ASPEKTE GANZ 
BEWUSST UNTER­
SCHLAGEN, NUR UM 
ÜBER UNS EINEN 
REISSERISCHEN 
ARTIKEL SCHREIBEN 
ZU KÖNNEN. 

wollen. Da wissen Sie nie so genau, 
wie sich die Sache entwickelt. 
Hat man in so einem Augenblick 
denn nicht ein mulmiges Gefühl? 
Ich glaube, das ist eine ganz normale 
Reaktion. Aber ein Kriminalbeamter 
lernt, damit umzugehen und einen 
kühlen Kopf zu bewahren. Außerdem 
würde er eine Festnahme nie alleine 
vornehmen, sondern nur zusammen 
mit einem Kollegen. 
Ein gängiger Spruch lautet: "Mit der 
Polizei will ich lieber nichts zu tun ha­
ben." 
Ich auch nicht! 
Wie erklären Sie sich diese unter­
schwellige, oft gar nicht böse ge­
meinte Abwehrhaltung? 
Wissen Sie, die Polizei wacht über 
die Einhaltung der Gesetze und klärt 

Verbrechen auf- um nur zwei zentra­
le Aufgaben zu nennen. Die meisten 
bekommen deshalb erst einmal einen 
Schreck, wenn Kriminalbeamte bei 
ihnen zu Hause auftauchen, und fra­
gen sich, was sie falsch gemacht ha­
ben. Zudem hat jeder Angst, ins Ge­
rede zu kommen und seinen guten 
Ruf zu verlieren. Diese Sorgen sind 
zwar meist unbegründet, aber ir­
gendwie verständ1ich. 
Sind Sie mit.~em Image, das die Poli­
zei in der Offentliehkeif hat, zufrie­
den? 
Im großen und ganzen schon. Die 
überwiegende Mehrheit der Bevölke­
rung sieht sicher ein, daß wir nur zu 
ihrem Schutz und zu ihrer Hilfe da 
sind. Manchmal würde ich mir aller­
dings wünschen, daß man uns vorur­
teilsfreier entgegentritt und das Für 
und Wider genauer beleuchtet. Mei­
ne Kritik betrifft vor allem den einen 
oder anderen Pressebericht, in dem 
einzelne Aspekte ganz bewußt unter­
schlagen oder überbewertet werden, 
nur um einen reißerischen Artikel 
schreiben zu können. 
Über die Presse schimpft man sehr 
häufig ... 
So darf man meine Kritik nicht miß­
verstehen. Sie bezog sich nur auf eine 
ganz bestimmte Art von Journalis­
mus. Ansonsten halte ich die Presse 
für ein wichtiges Kontrollorgan, d~s­
sen legitime Aufgabe es ist, die Of­
fentlichkeit über die Arbeit der Poli­
zei zu informieren. Das schadet uns 
auch nicht, denn wir haben ja selbst 
ein Interesse daran zu zeigen, daß 
unsere Entscheidungen transparent 
sind und den rechtsstaatliehen Nor­
men entsprechen. 
Fühlen Sie sich als guter Mensch, 
vielleicht sogar als Vorbild, weil Sie 
immer gegen das Böse kämpfen? 
Ich würde mich selbst nie als guten 
Mensch bezeichnen, aber in meiner 
Funktion als Dezernatsleiterin möch­
te ich schon Vorbild sein. U.nd ich 
achte auch in meinem Privatleben -
wie wahrscheinlich die Mehrheit der 
Bürger- darauf, mich möglichst kor­
rekt zu verhalten. 
Und wie sehen Momente der Zufrie­
denheit in Ihrem Beruf aus? 
Wenn man über zwei Wochen hin­
weg Tag und Nacht daran arbeitet, 
einen gefährlichen Erpresser zu fas­
sen, und es einem schließlich in letz­
ter Minute gelingt, ihn festzunehmen, 
bevor er Schlimmeres anrichtet, da 
stellt sich schon em Gefühl der Zu­
friedenheit ein. 0 
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Mit dem Superrätsel haben 
wir offensichtlich ins Schwar­
ze getroffen. So viele Einsen-

E 

N dungen gab's noch 
euer nie! Allen Gewinnern 

Rekord I un~~ren herzlichen 
• Gluckwunsch! 

Eure Redaktion 

Bilderrätsel 
Welcher Begriff wird hier 
umschrieben? 

L= N 

I 
\ 

Die Lösung ist an die Re­
daktion zu schicken. 

Bei mehreren richtigen Ein­
sendungen entscheidet das 
Los; der Rechtsweg ist aus­
geschlossen. 7.-3. Preis: 
Bücherschecks im Wert von 
50.-, 30.- und 20.- DM; 
dazu das T-Shirt" Tips & 
T{r)icks ". 4. -7. Preis: ie ein 
T-Shirt. 
Einsendeschluß: 24. 5. 7 993 

Die Lösungen aus Heft 7/93: 
Mozart/5 Flaschen Sekt/Bran­
denburg 

Die Hauptgewinner: 
1. Preis: Florion Riede/, 7 0, 
Thiersheim 
2. Preis: Kat;a Schönholz, 
7 2, Erlangen 
3. Preis: Tan;a Merke/, 7 7, 
Forst 

L= G 
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Unvergessene Bücher 

Diese Märchensamm­
lung wird häufig als 

das schönste Geschenk 
des Morgenlandes an die 
Welt bezeichnet. Dem 
kann ich nur zustimmen. 
Als meine Großmutter mir 
das Buch zum 5. Geburts­
tag schenkte, habe ich es 
sofort in einem Zug gele­
sen. Mich faszinierten die­
se Geschichten, die in der 

--

Wandern im 
Alpen-Paradies 

Ph.illip Schneider, 15, 
Schüler am Gymna­

sium in Vöhringen-lllerzell, 
hat eine große Leiden­
schaft- das Wandern und 
Bergsteigen. Besonders 
angetan hat es ihm das 
Tannheimer Tal in der Nä­
he von Reutte. Vor drei 
Jahren kam er auf die Idee, 
über dieses Gebiet einen 
Wenderführer herauszu­
geben. Dieser trägt den 
Titel Alpen-Paradies Tann­
heimer Tal, ist in einem 
Meringer Verlag erschie-

Horst Tappert, 69, 
Hauptdarsteller in 

der Fernsehserie 
'Derrick': 

fremdartigen bunten Welt 
des Orients spielen und 
von phantastischen Erleb­
nissen, kühnen Taten und 
schurkischen Streichen er­
zählen. Vor allem drei 
Märchen sind mir beson­
ders gut in Erinnerung ge­
blieben: Ali Baba und die 
40 Räubef"t Aladin und die 
Wunderlampe und Sind­
bad der Seeräuber. 

nen·und enthält auf 55 Sei­
ten Wanderrouten, Karten­
skizzen, Erläuterungen zur 
Tier- und Pflanzenwelt so­
wie Hinweise zu Berghüt­
ten. Im Moment arbeitet 
Phillip schon am 2. Band. 
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Einen elektrischen Stromkreis mit 
verschiedenen Widerständen, 
Dioden und Kondensatoren sach­

kundig zu erklären, ist sicher schon 
schwer genug. Und dann noch auf 
Englisch? Genau dieser Aufgabe 
stellen sich die Berufsschüler der 
Klasse EE 11 b an der Hans-Glas­
Schule im niederbayerischen Dingol­
fing. Denn die jungen Leute nehmen 
innerhalb ihrer Ausbildung zum Ener­
gieelektroniker am Schulversuch 
"Fremdsprachen an der Berufsschule 
- Chancen für den Arbeitnehmer in 
der EG von morgen" teil. 

Dieses neue Projekt wird derzeit an 
26 Berufsschulen in Bayern erprobt 
und umfaßt neben Englisch auch 
Französisch, Spanisch und Italie­
nisch. ln erster Linie will man damit 
herausfinden, irt welchem Umfang 
Fremdsprachenkenntnisse in Berufs­
sparten wie Elektrotechnik, Gastro­
nomie, Wirtschaft und Verwaltung 
sowie Metalltechnik bereits jetzt not­
wendig sind und welche zusätzlichen 
Anforderungen auf diesem Gebiet in 
einem gemeinsamen Europa künftig 
gestellt werden. 

ln Dingolfing beteiligen sich an 
dem Unternehmen fünf Klassen, in 
denen angehende Energieelektroni­
ker pro Woche jeweils sechs Stunden 
Unterricht in Englisch erhalten. Für 
die Schüler stellt die Fremdsprache 
ein Pflichtfach dar, für das es auch 
Noten im Zeugnis gibt. Allerdings ist 
die Teilnahme an diesem Sprachkurs 
nur möglich, weil die Betriebe bereit 
waren, ihre Lehrlinge für 11 statt der 
üblichen 9 Wochen pro Jahr für den 
Blockunterricht freizustellen. 

Hans Multhammer, Ausbilder einer 
Dingolfinger Elektronikfirma, erläu­
tert dieses Entgegenkommen folgen­
dermaßen: "Da wir Kunden im Aus­
land haben, benötigen wir für unsere 
dortigen Baustellen Mitarbeiter aus 
dem eigenen Betrieb, die nähere 
Englischkenntnisse besitzen. Dazu 
kommt, daß in unserer Branche viele 
Bedienungsanleitungen mittlerweile 
in Englisch abgefaßt sind." 

Der Fremdsprachenunterricht in 
der Dingolfinger Berufsschule 
ist folglich auch ganz auf die 

berufliche Tätigkeit der jungen Leute 
abgestimmt; im Vordergrul')~ stehen 
nicht grammatikalische Ubungen, 
sondern elektronische Fachbegriffe 
und sprachliche Wendungen, die im 
beruflichen Alltag häufig vorkom­
men. Erschwert wird der Unterricht 

·allerdings dadurch, daß gerade 1m 
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ENGLISCH . FÜR 
ELEKTRONIKER 

elektronischen Bereich immer wieder 
neue Kenntnisse und damit ebenso 
Spezialbegriffe "auf den Markt kom­
men", für die es derzeit noch keine 
geeigneten Schulbücher gibt. Georg 
Aigner, Berufsschullehrer mit Magi­
sterprüfung in Anglistik, in dessen 
Hand der · Fremdsprachenunterricht 
an der Hans-Glas-Schule größten­
teils liegt, muß daher nicht selten auf 
englischsprachige Kataloge der gro­
ßen Elektronikfirmen zurückgreifen, 
wenn er up to datesein will. 

Ein weiteres Problem besteht darin, 
daß die Lehrlinge innerhalb der ein­
zelnen Klassen eine sehr unterschied­
liche Vorbildung mitbringen; in der 
eingangs erwähnten EE ll b sitzen 
zum Beispiel Schüler mit Haupt- oder 

DERZEIT WIRD ERPROBT, 

WIE MAN AUCH IN DER 

BERUFSSCHULE KENNT· 

NISSE IN FREMDSPRACHEN 

VERMinELN KANN. 

Realschulabschluß neben Abiturien­
ten. "Selbstverständlich muß man 
das im Unterricht so weit wie möglich 
berücksichtigen", erklärt dazu Stu­
dienrat Aigner. "Nachdem es aber 
bei uns vor allem um einschlägige 
technische Fachausdrücke und spe­
zielle Redewendungen geht, hat ein 
Abiturient nicht immer von vornher­
ein die bessere Note." 



Über die Motivation der jun­
gen Leute kann der Lehrer 
nicht klagen, spüren sie 
doch, daß sie etwas lernen, 
was ihre späteren berufli­
chen Möglichkeiten verbes­
sert. Ein übriges tut sicher 
die im letzten Schuljahr ge­
gründete Partnerschaft mit 
einer englischen Schule, 
dem College of Further and 
Higher Education in York, 
das die Schülerinnen und 
Schüler der Klasse EE 11 b im 
kommenden Oktober auf je­
den Fall besuchen wollen. 

Ganz anders als in Din­
golfing läuft der Modellver­
such an der Staatlichen Be­
rufsschule Miesbach ab. Der 
Hauptunterschied liegt dar­
in, daß hier der Fremdspra­
chenunterricht nicht ver­
pflichtend ist, sondern als 
Wahlfach angeboten wird; 
außerdem stehen Franzö­
sisch, Spanisch und Italie­
nisch neben Englisch zur 
Auswahl. Trotz der Freiwil­
ligkeit sind die Kurse in der 
Regel jedoch gut besucht. 

Aus der Klasse HOK 1 Od, 
die sich aus angehenden 
Hotel- und Restaurantfach­
leuten sowie Köchen zusam­
mensetzt, gehen zum Bei­
spiel 18 Schülerinnen und 
Schüler in den Französisch-

unterricht. Wenngleich auch hier die 
Kursteilnehmer eine sehr unter­
schiedliche Vorbildung mitbringen, 
so erlernen die meisten diese Spra­
che doch völlig neu. Die Lehrerin, 
Frau Klöver, eine ausgebildete Di­
plom-Dolmetscherin, die nebenbe­
ruflich an der Miesbacher Berufs­
schule tätig ist, muß daher zunächst 
allgemeine Grundkenntnisse vermit­
teln. Freilich greift sie dabei, wo im­
mer möglich, Situationen auf, die den 
jungen Leuten in ihrem Berufsleben 
begegnen. Behandelt werden im Un­
terricht deshalb z. B. Kochrezepte, 
Fachausdrücke aus dem Bereich der 
Küche und Redewendungen, die man 
an der Hotelrezeption oder allge­
mein beim Service braucht. 

Da viele dieser Schüler in ihrem 
beruflichen Alltag schon des öf­
teren erfahren haben, wie nütz­

lich Kenntnisse in Fremdsprachen 
sind, wünschen sie sich durchweg ei­
ne noch stärkere Förderung auf die­
sem Gebiet. Unbewußt sprechen sie 
damit aus, was die Berufsverbände 
schon seit Jahren fordern, was aus fi­
nanziellen und personellen Überle­
gungen aber leider nicht von allen 
Betrieben angestrebt w ird. 

Allerdings ist es oft auch aus orga­
nisatorischen Gründen nicht ganz 
einfach, einen Fremdsprachenunter­
richt an der Berufsschule einzurich­
ten. Man denke nur daran, daß ein 
Berufsschultag meist bereits acht 
bzw. neun Unterrichtsstunden umfaßt 
und diese Zeitspanne nicht unbe­
grenzt verlängert werden kann. Den 
Wahlunterricht auf den Samstag zu 
verlegen wirft vor allem für die Fahr­
schüler Probleme auf, die auf den 
Schulbus angewiesen sind. Bewälti­
gen lassen sich solche Schwierigkei­
ten sicher nur, wenn Berufsverbände 
und Betriebe, die Auszubildenden 
und die Schulen gemeinsam an ei­
nem Strang ziehen. 

Niedergeschlagen haben sich die 
beim Fremdsprachenunterricht in der 
Berufsschule gesammelten Erfahrun­
gen unter anderem bereits in den 
Stundentafeln einer ganzen Reihe 
von Ausbildungsberufen. So gehört 
für die Hotel- und Restaurantfach­
kräfte Englisch inzwischen zu den 
Pflichtfächern, genauso wie für die 
Büro- und Speditionskaufleute, Au~ 
genoptiker oder Drogisten. Mit der 
zusätzlichen Qualifikation wurden in 
diesen Berufen den jungen Leuten si­
cher neue Chancen auf dem europäi­
schen Arbeitsmarkt eröffnet. 0 
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Eins haben die jungen 
Leute, von denen hier 
die Rede sein soll, auf 

jeden Fall gemeinsam- sie 
sind schneller als · ihre 
gleichaltrigen Mitschüler. 
Allerdings nicht in einer 
sportlichen Disziplin, son­
dern in Kurzschrift, Ma­
schinenschreiben und am 
Personalcomputer. Ermit­
telt wurden die jungen 
"Meister" beim Bayeri­
schen Schülerleistungs­
schreiben, das alljährlich 
vom Kultusministerium zu­
sammen mit dem Bayeri­
schen Stenografenverband 
durchgeführt wird. 

Beim letzten Mal beteilig­
ten sich an diesem Wettbe­
werb über 35000 Jugendl i­
che aus den verschiedenen 
Schularten, wobei die Real­
schulen weit über die Hälfte 
der Teilnehmer stellten. Mit 
von der Partie, jedoch außer 
Konkurrenz, sind seit langer 
Zeit auch Schulen aus 
Österreich, Südtirol und seit 
1989 aus den neuen Län­
dern der Bundesrepublik. 
. Das Kultusministerium 

lud nun die Sieger, wie be­
reits in den vergangenen Jahren, zu 
einem Empfang ein. Die Leistungen, 
die dabei ausgezeichnet wurden, 
können sich sehen lassen. So brach­
ten es z. B. die Besten in Kurzschrift 
auf 160 fehlerfreie Silben pro Minute, 
eine Geschwindigkeit, mit der sich 
ein normales Gespräch nahezu voll­
ständig mitstenografieren läßt. Die 
Könner an der Tastatur standen dem 
in nichts nach; die beiden Schnellsten 
im Maschinenschreiben schafften im­
merhin 325 Anschläge in der Minute, 
und der Rekord am PC, gehalten von 
einer Berufsschülerin, lag diesmal 
sogar bei 444 Anschlägen . 

Wie kommt man nun zu einer sol­
chen Fertigkeit? Florion Kolfhaus, 18, 
Kollegiat aus Straubing und bereits 
zum dritten Mal bayerischer Landes­
sieger in Kurzschrift für die Gymna-
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SCHNELLER SCHREIBEN 

ALS MANCHE SPRECHEN­

DAFÜR TRAINIEREN 

BAYERISCHE SCHÜLE­

RINNEN UND SCHÜLER. 

UND JEDES JAHR 

KÄMPFEN SIE IN EINEM 

WEnBEWERB UM 

MEISTEREH REN. 

ÜBUNG 
MACHT DEN 

MEISTER 
sien, zu seinen Erfahrun­
gen: "Mit Steno begann ich 
vor gut fünf Jahren, als ich 
es an unserer Schule als 
Wahlfach belegte. Heute 
ist das für mich ein Hobby, 
das ich zum Spaß betreibe. 
Daneben bin ich Mitglied 
in einem Stenografenver­
ein und nehme an verschie­
denen Wettbewerben teil." 
Ein wenig anders liegt der 
Fall bei den Siegern aus 
den übrigen Schularten, da 
für sie Steno und Maschi­
nenschreiben zum Teil zu 
den Pflicht- bzw. Wahl­
pflichtfächern gehörten. Ei­
nig sind sich aber alle Aus­
gezeichneten darüber, daß 
man nur durch viel Üben, 
ob in der Schule oder zu 
Hause, Meister wird. 

Daß sich die Anstren- · 
gung lohnt, zeigt nicht nur 
der Empfang im Kultusmini­
sterium; der praktische 
Nutzen, der sich ergibt, 
wenn man Gespräche und 
Vorträge in Steno mühelos 
mitschreiben oder eigene 
Gedanken schnell notieren 
kann, liegt auf der Hand. 
Und wie vorteilhaft das 

Zehnfinger-Tostsystem für das ratio­
nelle Arbeiten mit dem Computer ist, 
weiß jeder, der schon einmal vor ei­
nem solchen Gerät saß. So kommt es 
nicht von ungefähr, daß Wirtschaft 
und Verwaltung nach wie vor solide 
Kenntnisse in diesen beiden Berei­
chen hoch einschätzen, wovon die 
Stellenanzeigen der Tageszeitungen 
ein beredtes Zeugnis ablegen. 

Und der Zulauf, den das neue Fach 
"Textverarbeitung", in dem Steno­
graphie und Maschinenschreiben in­
tegriert sind, in den Schulen verzeich­
net, zeigt, daß auch die Schüler sol­
che Fertigkeiten wieder als erstre­
benswert betrachten. So gesehen 
werden beim Bayerischen Schülerlei­
stungsschreiben Fähigkeiten ausge­
zeichnet, die, wenngleich häufig un­
terschätzt, durchaus "in " sind. 0 
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+++ stop +++ abitur +++ stop +++ 

engLisch und mathematik sind nach wie vor die beLiebtesten 
Leistungskursf~echer an bayerns gymnasien. fuer das Laufen­
de schuLjahr entschieden sich 31 prozent aLLer koLLegstufen­
schueLer der jahrgangsstufe 12 fuer einen Lk engLisch und 
28 prozent fuer einen Lk mathematik. die naechsten pLaetze 
nehmen bioLogie, deutsch, wirtschafts- und rechtsLehre, 
franzoesisch, physik, Latein und ehernie ein. 

+++ stop +++ fruehfoerderung +++ stop +++ 

vieLen behinderten oder von einer behinderung bedrohten kin­
dern macht es eine rechtzeitige spezieLLe foerderung moeg­
Lich, in eine reguLaere grundschuLe einzutreten. wenn eine 
entsprechende diagnose vorLiegt, kann diese fruehfoerderung 
schon im ersten Lebensjahr in anspruch genommen werden. da­
fuer stehen derzeit 108 einrichtungen in ba~ern zur verfue­
gung. 

+++ stop +++ wirtschaftsschuLen +++ stop +++ 

in keinem anderen Land der bundesrepubLik gibt es eine be­
rufLiche schuLart, die so frueh mit der ausbiLdungbeginnt 
wie die wirtschaftsschuLe. sie schLiesst an die kLassen 6 
oder 7 der hauptschuLe an und vermitteLt in vier bzw. drei 
jahren eine berufLiche grundbiLdung in den bereichen wirt­
schaft und verwaLtung. ihr abschLuss entspricht nicht nur 
der mittLeren reife, sondern wird auch mit einem jahrauf 
eine kaufmaennische ausbiLdung angerechnet. 

+++ stop +++ fremdsprachen +++ stop +++ 

ein modeLLversuch, der seit drei jahren an einigen bayeri­
schen gymnasien Laeuft, ermoegLicht es, den unterricht auch 
in faechern wie z.b. soziaLkunde, erdkunde, geschichte oder 
kunsterziehung in engLisch oder franzoesisch zu erteiLen. 
diese unterrichtsform zeichnet sich vor aLLem dadurch aus, 
dass hier die fremdsprache in erster Linie aLs kommunika­
tionsmitteL verwendet wird. auf wunsch der schueLer kann die 
teiLnahme am zweisprachigen unterricht im jahres- oder 
abiturzeugnis vermerkt werden. 

+++ stop +++ sport +++ stop +++ 

sieben bayerische SchuLmannschaften waren im Letzten jahr in ~ 
berLin beim bundesfinaLe des wettbewerbs 'jugend trainiert tJj l 
fuer oLympia' siegreich. im verLauf des gesamten wettbewerbs r-- 1 
mussten sich die mannschaften zum teiL gegen 800 oder 1000 ,._ 
bundesdeutsche konkurrenten behaupten. wie beLiebt dieser )(!'I I', 
wettbewerb in bayern inzwischen ist, zeigt die stoLze teiL­
nehmerzahL von 160.000 schueLerinnen und schueLern. 



STARKE 
TÖNE 

"So, und jetzt spielen wir ,Chattanoo­
ga Choo Choo'! Eins, zwei ... eins, 
zwei, drei, vier ... " Schwungvoll er­
klingt auf diesen Einsatz hin im Mu­
siksaal des Gymnasiums Weilheim 
die durch Glenn Miller berühmt ge­
wordene Melodie, gespielt von der 
Big Band der Schule. Es ist Freitag­
nachmittag, die allwöchentliche Pro­
benzeit für die 25 Buben und Mäd­

chen dieses Ensembles. Als 1986 
einige Schüler die 

Idee hatten, eine schuleigene Big 
Band ins Leben zu rufen, hätte 
wohl niemand gedacht, daß 
diese innerhalb kürzester Zeit 
zu einem festen Bestandteil des 
Schullebens würde. Der Zulauf 
war und ist so groß, daß inzwi­
schen sogar eine Junior Big 
Band gegründet wurde, in der 
jüngere Schüler ihre ersten 
musikalischen Gehversuche 
machen können. Um die Or­
ganisation und Auftritte der 
Band kümmert sich von An­
fang an Oberstudienrat 
Klaus Ostermeier, Lehrer 
für Sport und Chemie am 

MusizierenineinerligBand Gymnasium Weilheim. Er 
ist beileibe keine Männenlomäne. arbeitet eng mit der Musik-

schule am Ort zusammen, ohne de­
ren Mithilfe die Schulband nicht mög­
lich wäre. Die Musikschule stellt mit 
Arthur Lehmann nicht nur den Leiter 
des Ensembles, sondern übernimmt 
vor allem auch den Instrumental­
unterricht für die vielen Bläser, das 
Markenzeichen jeder Big Band. 

Auf diese Weise gelingt es den 
Weilheimern problemlos, Trompete, 
Posaune und Saxophon jeweils mehr­
stimmig zu besetzen. Entsprechend 

voll klingt der ,Sound', wovon man 
sich bei den öffentlichen Auftritten 
der Big Band überzeugen kann. Zu 
nennen sind hier beispielsweise zahl­
reiche Schulfeiern oder das alljährli­
che Konzert in der Stadthalle. Solche 
Augenblicke entschädigen die Jung­
musiker dann auch für die vielen Pro­
ben, die während ihrer Freizeit statt­
finden. Martin Kleindienst, 14jähriger 
Saxophonist und seit einem Jahr Mit­
glied der Weilheimer BigBand, gerät 
in Erinnerung an solche Einsätze rich­
tig ins Schwärmen: "Wenn das Licht 
im Saal ausgeht, wir in unseren wei­
ßen Pullovern von den Scheinwerfern 
angestrahlt werden und das Publi­
kum gespannt auf das erste Stück 
wartet- das ist einfach toll!" 
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